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Vorwort

Nahezu jeder hat schon einmal etwas gehört oder gelesen über Vorläufer des heutigen Menschen, zum Beispiel über „Lucie“, die 3,6 Millionen Jahre alte Australopithecus-Frau, über die etwa gleich alten „Fußspuren von Laetoli“ oder über die „nur“ ca. 2 Millionen Jahre alten Fossilienfunde des „homo habilis“, des „geschickten“ Urmenschen, der schon einfache Werkzeuge kannte.

Aber kaum jemand kann sich vorstellen, auf welche Art und Weise diese Vorfahren gelebt und ihre Tagesabläufe ausgefüllt haben.

Die Fossilien verweisen auf einen aufrechten Gang und, u. a., auf proteinhaltige Ernährung. Dementsprechend hat J.H. Reichholf in seinem Buch „Das Rätsel der Menschwerdung“ die These aufgestellt, dass „homo habilis“ seinen Proteinbedarf durch Aas deckte, da er noch keine Waffen zum Jagen besaß. Ob noch andere Thesen denkbar sind, sei dahingestellt.

Jedenfalls von dieser Prämisse ausgehend, habe ich ein Individuum in einer Horde von „homo habilis“ durch die Abenteuer dreier Lebensalter begleitet. Dabei stellte sich heraus, dass zahlreiche Anforderungen des alltäglichen Lebens nach einer Antwort oder Lösung verlangen. Für manche dieser Fragen, z.B. „Wo und wie schliefen die Angehörigen einer Horde?“, habe ich mich aus dem Studium des Verhaltens der nächsten Verwandten des heutigen Menschen, des Schimpansen und des Bonobo, inspirieren lassen.

Der Roman hat als Hintergrund die (fiktive) Evolutionsstufe vom Primaten zum Homo, wobei man beiden wohl höhere geistige und psychische Fähigkeiten zuordnen darf als man früher annahm. Auf der geistig-gedanklichen Ebene finden sich Überlegungen zum täglichen Überleben, zum Miteinander in der Horde, zur Bewältigung von Schicksalsschlägen und zum Verhältnis zu den anderen Lebewesen, das in zahlreichen imaginären Begegnungen eine Rolle spielt. Daneben gibt es Ansätze zu einer beginnenden Religiosität.

Die gefundenen Fossilien scheinen zu beweisen, dass homo habilis noch nicht über ein Verständigungsmittel verfügte wie wir es haben: die Sprache. Der Kehlkopf saß für unsere Art der Artikulierung zu hoch. Seine Mittel sich verständlich zu machen waren wohl anderer Art: Gestik, Mimik und verschiedene Laute wie wir es von Primaten kennen. In einem Roman ist die unterscheidende Namensgebung unverzichtbar, daher habe ich für Verwandtschaftsgrade oder hervorstehende Eigenschaften Bezeichnungen aus dem afrikanischen Swahili verwendet.




Zwei Millionen Jahre zurück. Eine feucht/gemäßigte Warmzeit ist durch eine heiß/kühle Trockenzeit (oft auch Eiszeit genannt) abgelöst worden. In den ostafrikanischen Hochebenen des Grabenbruchs sind die Wälder bis auf spärliche Gehölze verschwunden. Der Boden besteht vorwiegend aus vulkanischem Gestein. Ein großer Teil der Landschaft ist Savanne oder Wüste. Die vorhandene Vegetation setzt sich zusammen aus wasserspeichernden Bäumen, Pflanzen und vor allem Gräsern, die in riesigen Flächen den Großtierherden Nahrung bieten. An dieses Klima und diese Umgebung hat sich einer der Primaten besonders gut angepasst. Wesentliche Faktoren der Anpassung sind der Gang (oder Lauf) auf zwei Beinen, die dadurch zum Tragen freigewordenen Hände, die gute Fernsicht und die für Primaten außergewöhnliche Fähigkeit, schwitzen, d. h. den Körper kühlen zu können. Für seine Ernährung nutzt er alles, was aus der Pflanzen - und Tierwelt für ein vergleichsweise unbewehrtes Lebewesen verfügbar ist. Es ist die Morgendämmerung des Menschen.
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I

Akili hockte in der rotbraunen Lavahalde, den nackten Rücken gegen den schimmernden Stamm eines Weißrindenbaumes gedrückt. Gebannt folgten seine Augen Babu, der schräg oberhalb von ihm unendlich mühsam durch die Halde stieg. Bald würde er das Dornengehölz erreicht haben. Seine dürren Beine, die knorrigen Ästen glichen, fanden nur schwer Halt auf dem Geröllhang. Das Sonnenlicht war stumpf auf seinem aschgrauen Rücken, und Akili spürte schon die abendliche Kühle. Unglaublich schnell fraß sich der Schatten die Halde hinauf. Akili drehte den Kopf zu der schwarzen Bergwand, hinter der die Sonne bald verschwinden würde. Was geschah mit der Sonne hinter dem Berg? War es dort immer warm und hell? Warum schien sie bei ihnen nur am Tag? Wo war die Sonne in der Nacht?

Akili blickte zurück. Er sah Babu nicht mehr. Der Bergschatten hatte jetzt das Gehölz erreicht. Unerbittlich jagte er das Licht, das von Zweig zu Zweig flüchtete. In der abendstillen Luft ließen winzige Erschütterungen der Zweige Babus Weg ahnen. Bald hatte der Schatten das Gehölz verschlungen und schob sich, wieder ruhiger geworden, weiter den Hang hinauf. Akili begann zu frösteln. Babu würde wegbleiben, genau wie all die anderen Grauen, Babus oder Bibis, wenn sie den Weg genommen hatten. Er schloss die Augen. Vor seinem inneren Auge schob sich eine endlose Kette von dunklen Rücken über die dunkle Halde. Wohin gingen sie? Warum kamen sie nicht wieder? Dann hatte sich die Kette von Leibern in eine unüberschaubare Herde von Gnus verwandelt. Ihre grauen Körper schoben einander weiter und weiter, ohne Ende. Alles Lebende drängte und wurde gedrängt. Wohin? Akili entzog sich mit Mühe dem Sog der Bilder. Er bewegte die Füße, die unter ihm eingeschlafen waren.

Von unten hörte er undeutliche Geräusche aus dem Lager. Noch einmal schloss er die Augen. Er sah die Umrisse von Babus besorgtem Gesicht. Langsam verdeutlichten sich seine Züge, wie damals, als er, Akili, aus der Ohnmacht erwachte. Babus dunkle Augen hatten ihn forschend angesehen. Dann hatte er ihn zum Lager getragen und auf eine Schlafstatt gelegt. Bibi, die sich neben Mama um ihn kümmerte, hatte sofort Myrrhekraut geholt und es zum Kühlen und Heilen auf die Wunden gelegt, die der Leopard ihm in Hals und Brust gerissen hatte. Er hatte die Raubkatze nicht kommen sehen. Sie war so plötzlich über ihm, dass er zuerst keinerlei Schmerz gespürt hatte. Warum hatte sie ihn nicht weggeschleppt, wie sie es später mit Jitu getan hatte? Könnte Babu sie vertrieben haben? Damals war Babu noch kräftiger und gehörte zu der Gruppe der Läufer.

Dann sah er in der Erinnerung Jitu, wie er zusammen mit Matata das Lager verließ, um Vogeleier zu suchen. Matata hatte Jitus Verschwinden zunächst nicht bemerkt und auch den Leoparden nicht gesehen. Es schien, als hätte das Raubtier nur allein laufende Kleine oder Heranwachsende überfallen. Die andern hatten Jitus Reste erst eine lange Zeit nachher gefunden und ihn nur an dem fehlenden Vorderzahn erkannt. Akili war über den Vorfall erleichtert gewesen, denn Jitu und dessen Kumpane, Matata und Katili, hatten ihm das Leben so schwer gemacht, dass er kurz davor gewesen war, das Lager und die Horde zu verlassen. Es war das Lager an dem steinigen Seeufer mit dem Gebüsch aus kleinen Cordiabeerenbäumen. Akili war froh, damals nicht weggegangen zu sein. Aber da waren noch die beiden anderen, Matata und Katili.

Die abendliche Kühle beendete den Erinnerungsfluss. Akilis Blick glitt die Halde hinunter und langsam über das jetzige Lager am Flussufer. Was wäre außerhalb des Lagers aus ihm geworden? Er konnte es sich nicht vorstellen. Die Großen hatten sich viel Mühe gegeben, dieses Lager zu finden. Sie hatten die Stelle schließlich ausgewählt, weil der Fluss hier flach über die Steine strömte, weit entfernt von den träge fließenden, tiefen Stellen, wo Krokodile auf Beute lauerten. Akili erinnerte sich mit Grausen an das Erlebnis im Lager am See. Er war mit seinem Freund Mjinga zum Muschelsuchen durch das Uferwasser gewatet, als plötzlich das Wasser aufspritzte, sein Kumpan aufschrie und augenblicklich von einem Krokodil unter Wasser gerissen wurde. Er selbst war wie versteinert stehen geblieben und erst aus dem Wasser gesprungen, als ein weiteres Krokodil auftauchte.

Das Ereignis hatte die ganze Horde verschreckt. Die Babas - damals hatte Mama noch den anderen Baba - hatten sofort die Vorräte eingesammelt und in Tierhäute gepackt. Die Mamas hatten die Kleinen und Kleinsten auf Arme und Hüften geladen und einen beruhigenden Singsang angestimmt. Alle gemeinsam hatten sie sich auf eine lange Wanderung gemacht, mit einem völlig ungewissen Ziel. Sie hatten unendlich lange gebraucht, um eine Stelle am Fluss zu finden, wo sie sich niederlassen konnten. Akili setzte sich auf einen Steinbrocken.

Von seinem Platz aus konnte er das ganze Lager und die Umgebung überblicken. Der flache, schnell fließende Fluss umschloss den Lagerplatz, der fast eine Insel war, mit dem Zugang über eine Felsplatte, so groß wie ein Elefantenrücken. Von hier oben glich der Lagerplatz einem riesigen Ohr. An seinem oberen Rand wuchs eine gebüschartige Kolonie von Palmen, deren zahlreiche Stämme wirr durcheinander ragten und ein dichtes Blätterdach trugen. Oberhalb der Wurzeln, da wo die Stämme auseinanderstrebten, hatten Mama, Baba und die anderen Großen die festen Schlafstätten aus Wedeln der Dattelpalmen geflochten und befestigt. Als weiche Unterlage dienten trockene Blätter und Gräser. Während der größte Teil des Lagers groben Steinboden hatte, war an der Stelle des Ohrläppchens feiner Sand, in dem er trotz der Dämmerung einige Kleine herumlaufen sah. Dies war die Stelle, wo sie sich meistens zum Essen niederließen. An der Felsplatte sah er Fundi regelmäßige Schläge ausführen. Jeder Schlag zog einen Schall nach sich, der von der oberen Felswand zurückhallte. Sonst war vom Lager her nichts zu hören. Fundi ging wohl wieder seiner gewohnten Beschäftigung nach, Steinmesser zurechtzuhauen, Messer, um Häute von toten Tieren aufzuschlitzen und Fleisch herauszuschneiden.

Fleisch. Das bedeutete schwer zu kauendes Muskelfleisch, aber auch leichter zu essende Innereien, wohlschmeckendes Hirn und das von allen begehrte Knochenmark. Akili spürte den Hunger wie einen Hohlraum in seinen Eingeweiden. Mühsam stand er auf und streckte sich, wobei er auf den Lavabrocken das Gleichgewicht zu halten versuchte. Dann begann er langsam in einer Zickzacklinie abzusteigen. Am Fuß der Halde durchquerte er den Hartgrasstreifen und lief dann, leichtfüßig von Stein zu Stein springend, das Flussufer entlang zum Lager.

Einige Kleinere waren dabei, Früchte von den Doumpalmen für ihre Abendmahlzeit zu sammeln. Froh, sich betätigen zu können, erkletterte er einen der niedrigen Stämme und ließ die orangefarbenen Früchte dicht am Stamm in den Kies fallen. Er zog es vor, das Sammeln und das Essen zu trennen, weil ihm das den größeren Genuss verschaffte. Die meisten anderen hatten nicht dieser Eigenart, wohl, weil sie sie als eine Reihe von Verzichten empfanden. Sie gaben eher dem Drang des sofortigen Genießens nach, von der Hand in den Mund.

Mit gutmütigen Lauten, die dem Bellen eines Schakals glichen, scheuchte er zwei Kleinere, die sich jeder eine von seinen Früchten geholt hatten und genüsslich das saftige Fruchtfleisch von dem harten, dicken Kern nagten. Befreit von düsteren Bildern und wieder lebenshungrig geworden, tauschte Akili Rufe mit anderen Kletterern aus, bevor er sich hinunterhangelte, um die Ausbeute zu verzehren. Die Befriedigung, die er beim Essen empfand und der verhaltene Lärm des Lagers versetzten ihn in einen Zustand von Gleichmut und Geborgenheit.

Dicht neben ihm, im flachen Uferwasser, waren einige Mamas dabei, Knollen zu waschen, die sie etwas weiter flussabwärts ausgegraben hatten. Während sie im Wasser hockten, mussten einige von ihnen ihre Kleinsten mit einem Arm auf der Hüfte halten. Akili kam bei diesem Anblick ins Grübeln. Warum konnten sich die Kleinen nicht selbst festhalten wie er es bei Pavianen gesehen hatte? Aber woran sollten sie sich halten, da ja kein Fell da war? Die Mamas waren nur auf dem Kopf behaart und sonst nackt.

Er verstand jetzt auch, warum die Mamas nie bei den Läufern waren. Sie brauchten ja die Hände für ihre völlig hilflosen Kleinen und konnten bei Gefahr nicht so schnell laufen wie die Babas und die älteren Halbwüchsigen. Für das Wohlergehen der Horde mussten die Großen wohl unterschiedliche Aufgaben haben. Akili versuchte sich vorzustellen, wie er überlebt hätte, wenn er das Lager und damit seine Horde verlassen hätte. Die Vorstellung verlief im Nichts. Er ließ seinen Blick über das Lager schweifen. Alles Bedrohliche, was seine Lebenserfahrung ausmachte, unerträgliche Sonnenglut, stürmende Unwetter, Savannenbrände, lauernde Raubtiere, beißendes Hungergefühl, Überfälle durch brüllende Artgenossen, all dies gehörte jetzt einer anderen Welt an. In diesem Augenblick ruhte er in der Gemeinschaft und Sicherheit der Horde.

Akili sammelte die Fruchtsteine sorgfältig in einer Steinmulde neben sich. Er dachte an ein neues Steinmesser, mit dem er die harten Kerne ritzen könnte, nachdem er sie etwas eingeweicht hatte. Er war darin besser als die anderen und liebte es, die Überraschung und Bewunderung in ihren Augen zu lesen, wenn er ihnen seine Werke zeigte.

Doch plötzlich verblassten die Bilder des Steinmessers und der vorgestellten Ornamente. Irgendetwas hatte sich verändert. Das Rauschen des Wassers war geblieben, aber die Lagergeräusche waren verstummt. Wachsam folgte er den Blicken der Mamas und der Kleinen. Dann sah er sie. Den Fluss herunter trottete die lange Reihe der Läufer, alle Babas, einige Babus und ein paar größere Halbwüchsige, die kaum älter als er selbst waren, wie der etwas schwerfällige Nene, der hochgewachsene Refu und der liebenswürdige Rafiki. Angeführt von Kiongozi strebten sie dem Lager zu. Die dunklen Körper glänzten vor Schweiß. Frei schwingende Arme zeigten an, dass ihr Lauf erfolglos geblieben war. Sie kamen ohne Beute. Akili ließ die restlichen Früchte liegen. Gerade jetzt verspürte er einen wütenden Heißhunger auf Fleisch. Fleisch, das die Läufer hätten bringen können, bringen müssen. Auf einmal war es wieder da, das Gefühl einer heimlichen Angst, nicht zu überleben. Einer nach dem anderen bogen die Läufer auf den Lagerplatz ein und ließen sich schweigend im Sand nieder.

Akili sah, wie die Mamas sofort tätig wurden. Sie breiteten Knollen, Wurzeln und Früchte im Sand aus. Nach kurzer Zeit gesellten sich die Babas und die Kleinen zu ihnen und begannen gehorsam, wenn auch mürrisch, zu essen. Akili hockte sich neben Baba, Mama und den kleinen Dogo in den Sand. Er griff nach einer Knolle. Er hatte sich eine Fleischmahlzeit erhofft und empfand das Kauen als mühsam und den Geschmack als fade. Er bedauerte, dass er noch nicht mitlaufen durfte. Irgendwie würde er der Gruppe Erfolg gebracht haben. Seine scharfen Augen hätten ein totes Tier gefunden. Er sann über die verschiedenen Möglichkeiten der Suche nach, obwohl er ahnte, dass eine gefundene Beute von vielen hungrigen Räubern begehrt wurde. Keine der gedachten Möglichkeiten, das begriff er im Innersten, war auszuführen, ohne sein Leben dafür einzusetzen.

Plötzlich zuckte er zusammen. Während des Nachsinnens hatte er nicht auf die anderen geachtet. Unter den Halbwüchsigen waren zwei, die ihn feindselig beobachteten. Matata und Katili. Er erinnerte sich an Begegnungen mit ihnen, die in ihm ein unbestimmtes Gefühl der Angst wiedererweckt hatten.

Sie hatten zu Jitus Gruppe gehört, der Gruppe, die alle Jüngeren und Gleichaltrigen ihre körperliche Überlegenheit spüren ließ. Als die Großkatze Jitu getötet hatte, war die Lage für Akili und andere Jüngere zunächst leichter geworden. Aber jetzt, auch ohne ihren Anführer, waren die beiden dabei, ihre Machtstellung wieder zu festigen. Unter dem drohenden Blick Katilis, des Größeren, kam Matata herüber, griff sich eine Handvoll von Akilis Feigen, und ging damit auf seinen Platz zurück. Baba war in sich gekehrt und schien den Vorgang nicht wahrgenommen zu haben. Aber selbst, wenn er etwas gesehen hätte, hätte er wohl nicht zu seinen Gunsten eingegriffen. Schließlich gehörte er ja nicht mehr zu den Kleinsten. Mama war zu sehr mit dem kleinen Dogo beschäftigt, um auf die anderen zu achten. Die Lage erlaubte Akili keinen Widerstand. Er gab sich den Anschein, nichts von der Herausforderung bemerkt zu haben. Scheinbar gleichmütig griff er sich ein paar Knollen von der Platte und kaute weiter, wobei er die beiden aus den Augenwinkeln beobachtete. Er kämpfte gegen die Tränen, die ihm die Sicht verwischten. Die kleinen weißen Knollen verursachten Stiche in Nase und Stirn. Obwohl ihm unter den Blicken der beiden die Schärfe nichts auszumachen schien, nahm er sich doch ein paar von den größeren Knollen, die weniger scharf waren, aber fade und etwas süßlich schmeckten. Matata und Katili starrten weiter zu ihm herüber. Akili wusste, dass er jetzt keine Schwäche zeigen durfte, wenn er nicht auf Dauer der Unterlegene sein wollte. Er bemühte sich, so gleichgültig wie möglich auszusehen und sich ganz dem Essen zu widmen. Aber das Kauen verschaffte ihm nicht die Befriedigung, die ihn noch beim Essen der Palmenfrüchte durchströmt hatte. Er nahm kaum noch einen Geschmack wahr.

Es wurde Abend. Das schwindende Tageslicht dämpfte auch seine Betroffenheit. In der zunehmenden Dämmerung wurden die Umrisse der anderen undeutlicher. Als er den Kopf hob, sah er, wie der dunkle Gebirgsgrat sich scharf gegen den noch hellen Himmel abzeichnete. Nur flüchtig ruhte sein Blick auf dem Dornengehölz, das ein schwarzes Loch in der Bergflanke war. Seine Gedanken streiften Babu, kehrten aber sofort zum Lager zurück. Alle Laute und Geschehnisse im Lager wurden gedämpfter. Während seine Sinne in das Dunkel hinaustasteten, legte sich nach und nach ein Schleier über sie, und er empfand bald wieder die gewohnte Sorglosigkeit. Immer wieder hatte er die Erfahrung gemacht, dass es dieses dumpfe Vertrauen in die Dunkelheit war, das alle beruhigt zu den Schlafplätzen zog. Die entfernten Rufe nächtlicher Beutejäger gingen allmählich im gleichmäßigen Rauschen des Flusses unter.

Akili erhob sich und ging zur Schlafstätte. Seine gerade erst wiedergewonnene Gelassenheit wich einem kurzen Zornesanfall in dem Bewusstsein, dass Dogo den Schlafplatz einnahm, der vor kurzem noch ihm gehört hatte. Dogo konnte noch nicht laufen und wurde fast den ganzen Tag von Mama oder, wenn diese beschäftigt war, von Bibi getragen. Seit er da war, gab er Akili immer wieder Anlass zu Frustempfindungen. Aber dieser Wut nachzugeben und draufzuschlagen würde seine Lage nicht bessern. Mama würde ihn noch weiter von sich schieben. Seltsamerweise aber verschaffte ihm dieser Zorn auch eine gewisse Befriedigung. Sie half ihm, das Band zwischen sich und Mama zu lockern und sich vorzustellen, dass beide, Mama und der kleine Dogo, weit weg waren.

Dann hörte er, wie Baba zur Schlafstätte kam und seinen Platz auf der anderen Seite von Mama einnahm. Seine durch die Empörung geschärften Sinne vermittelten ihm ein Gefühl dafür, wie Mama sich um Baba bemühte und wie dieser mit unwilligen Lauten diese Bemühungen abwehrte. Mama ließ sich jedoch nicht abweisen, und bald verrieten die leichten Schwingungen der Schlafstätte, dass sie Babas Enttäuschung über den erfolglosen Lauf überwunden hatte. Der Zorn durchdrang Akili von neuem, und er war wieder nahe daran, mit den Fäusten auf Baba einzuschlagen, wie er es schon einige Male getan hatte. Aber Baba hatte ihn jedes Mal zur Seite gestoßen, und Mama war in Babas Armen liegengeblieben. Akili konnte nichts an der Lage ändern. In seiner Ohnmacht krallte er die Finger um zwei Palmschäfte der Schlafstatt, ohne zu beachten, dass die scharfen Kanten ihm die Hände aufschnitten.

Von den anderen abgewandt liegend und erfüllt von gerechter Empörung, grübelte er über sich und die anderen. Wodurch hatte er die Zuwendung von Mama verloren? Warum stieß Baba ihn zurück? Wer von der ganzen Horde mochte ihn noch? Während vor seinem inneren Auge ein Gesicht nach dem anderen auftauchte und wieder verschwand, leuchtete einige Male das lächelnde Gesicht von Zuri auf. In der Gruppe der Halbwüchsigen war sie meistens mit ihren Genossinnen zusammen. Zuri hatte eine besondere Art, sich zu bewegen, wenn sie Knollen oder Blätter sammelte. Einmal hatte er sie über einige Zeit beim Baden im Fluss beobachtet. Ihre Schwimmbewegungen waren wie die eines Otters, den er einmal unterhalb des Lagers gesehen hatte. Zuri erschien ihm wie ein Licht in einer dunklen Welt. Sie würde vielleicht bald eine Mama sein.

Warum hatte Mama nicht die gleichen Rundungen und die gleiche Geschmeidigkeit? Schon öfter hatte er sich diese Frage gestellt, konnte sie aber nicht beantworten. Auch Bibi konnte er sich nicht anders als grau und gebeugt vorstellen. Und doch war Bibi für ihn, Akili, so etwas wie eine Mama. Hatte sie ihn nicht vor einiger Zeit noch gelegentlich getragen? Und hatte sie ihn nach dem Vorfall mit der Raubkatze nicht gesund gepflegt? Dann tauchten wieder die Bilder von Babus Weggang auf, und er schlief ein. Im Traum sah er wieder die lange Reihe angespannter Rücken. Mal waren es gebeugte Graue, mal eine Herde von Gnus, mal die Gruppe der Läufer. Sich beugen hieß kämpfen, um zu leben, es hieß aber auch verlieren. Alles Lebendige beugte und mühte sich, solange es lebte.

Als er am Morgen aufwachte, hielt er zunächst die Augen geschlossen und horchte auf Geräusche, die sich von denen des gleichmäßig strömenden Wassers abhoben. Die zunächst undeutlichen Umrisse der Palmblätter über ihm zeichneten sich immer klarer gegen den heller werdenden Himmel ab. Dann ruhten seine Blicke auf dem knorrigen Olivenbaum, dessen silbrige Blätter im ersten Licht des Morgens glänzten. Der Baum erhob sich nahe dem Flussufer und warf ihnen regelmäßig einige von seinen Früchten herab. Alle in der Horde sahen in ihm einen vertrauten Freund und Helfer. Die Schlafstätten der Genossen konnte Akili im erdnahen Dämmerlicht nur erahnen. Sein Blick schweifte zu der entfernteren Bergkette, deren Grat noch nicht von der Sonne gefärbt wurde. Mama, Baba und Dogo schliefen. Wohlig überließ er sich der Lust des Tagträumens. Es war der Zustand, in dem ihm die Geschehnisse und Bilder des anbrechenden Tages deutlicher und farbiger erschienen als irgendwann sonst. Er sah sich in der Reihe der Läufer das Savannengras durchstreifen, aber das Bild verflüchtigte sich bald. Sie würden ihn noch nicht mitnehmen. Das hatten sie mehr als einmal deutlich gemacht. Dann sah er sich, einen Armvoll honigtriefender Bienenwaben tragend zum Lager kommen, während alle zusammenliefen. Er war es, der die Waben auseinanderbrach und verteilte. Die Bewunderung oder der Neid auf den Gesichtern der Gleichaltrigen verschafften ihm eine wohltuende Befriedigung. Dieses Bild ging über in ein anderes, in dem die schweigende Horde zusah, wie er, Akili, einen der Riesen mit dem großen Schädel und den furchterregenden Kiefern außer Gefecht setzte, indem er seine Geschicklichkeit im Stockkampf nutzte. An mehreren Stellen verletzt, gab der Riese auf und humpelte weg. Ein anderes, oft wiederkehrendes Bild zeigte ihn, Akili, wie er unter den Blicken der Großen auf einem riesigen Salvadorabaum von Ast zu Ast kletterte und den hungrigen Kleinen die winzigen Früchte hinunterwarf.

Aber aus der Menge bewundernder Gesichter hoben sich zwei heraus, die ihn spöttisch oder feindselig anstarrten: Katili und Matata! Angesichts dieser beiden verblasste seine Tagträumerei, während sich sein Leib zusammenzog. Er versuchte, seinen ganzen Lebenswillen gegen diese Bedrohung aufzubieten. Bei der Suche nach möglichen Verbündeten sah er immer öfter Rafiki vor sich. Rafiki war größer als er und durfte schon mit den Großen laufen. Nach dem letzten Beutelauf hatte er ihm ein Stück Antilopenfleisch herübergeworfen. In Gedanken an diese glücksbringende Geste wurde er ruhiger und kletterte aus der Schlafmatte. Rafikis Freundschaft würde ihn vor seinen Widersachern beschützen. Mit neuem Lebensmut kaute er einige Knollen, die übriggeblieben waren, streckte sich dann am Rand des Flusses auf dem Boden aus, tauchte das Gesicht in das kühlende Nass und trank.

Das Leben im Lager ging seinen gewohnten Gang. Akili bemühte sich um die Aufmerksamkeit Rafikis. Er versuchte sogar, sich zusammen mit ihm der Läufergruppe anzuschließen, aber Kiongozi gab ihm durch Gesten zu verstehen, dass er noch zu den Kleinen gehörte. Akili litt darunter, noch nicht mitlaufen zu dürfen. Vorläufig hatte er keine Gelegenheit sich hervorzutun, musste dagegen viel Energie aufwenden, um sich gegenüber seinen heimlichen Feinden zu behaupten. Mehr als alles andere half ihm dabei der gelegentliche Umgang mit Rafiki. Matata und Katili hatten seine Verbindung zu diesem bemerkt. Sie respektierten Rafiki vor allem, weil er schon Läufer war. Aber was würde sein, wenn sich eine Gelegenheit ergab, bei der Akili ohne die schützende Gegenwart Rafikis auskommen musste? Und solche Gelegenheiten gab es viele, zu viele.

Aufgrund der vorherrschenden Trockenheit waren die großen Herden weitergezogen, sodass die Läufer nur noch selten Erfolg beim Aufspüren eines Kadavers hatten und oft mit leeren Händen zurückkamen. Fleischmahlzeiten wurden zu einer Ausnahme, und die pflanzlichen Vorräte, die die Mamas und die Kleineren täglich in der Nähe des Lagers sammelten, wurden zur Hauptnahrung. Die Horde befand sich in einem gewissen Notstand, konnte sich jedoch nicht entschließen, das vertraute Insellager zu verlassen. Aber das dauerhaft leichte Hungergefühl drückte die Stimmung aller Genossen.

Eines Morgens hörte er, wie Mkunga, eine der Mamas, alle Sammlerinnen und deren Anhang um sich scharte. Mama stand ebenfalls schon bereit, den kleinen Dogo auf ihrer Hüfte haltend. Das musste bedeuten, dass mal wieder für alle ein Sammelgang zu dem Flussuferwäldchen bevorstand, außer natürlich für die Läufer, die ihrerseits versuchen würden, Fleisch oder Markknochen zu beschaffen. Er zögerte mitzugehen. Ein Sammelgang bedeutete, dass die Mamas, die Halbwüchsigen und die Größeren von den Kleinen mitgingen, während die Läufer ihr Glück in der Savanne versuchen würden. Er würde daher ohne die schützende Gegenwart Rafikis sein. Aber wo eigentlich waren die Läufer? Im Lager waren sie nicht zu sehen. Akili stutzte. Dann sah er sie flussaufwärts den Sammlern vorangehen. Wenn Läufer und Sammler zusammen in dieselbe Richtung aufbrachen, musste etwas Besonderes bevorstehen. Aber was konnte das sein? Akili hatte keine Erklärung für das Geschehen. Die Läufer starteten für ihre Beuteläufe immer flussaufwärts in Richtung der Savanne, während die ergiebigsten Sammelgründe für Pflanzen, Früchte und Knollen in dem Uferwäldchen flussabwärts lagen. Was zog die anderen flussaufwärts? Sogar die wenigen Grauen, unter ihnen auch Bibi, die bei Nahrungsbeschaffung meistens mit den Kleinsten im Lager blieben, hatten sich auf den Weg gemacht. Mama machte eine einladende Geste, und Akili konnte diese selten gewordene Zuwendung nicht übersehen. In einer kurzen Aufwallung von Glück schloss er sich dem Zug an, so rätselhaft ihm das Ziel auch erschien.

Während die ganze Schar sich auf dem schmalen Pfad flussaufwärts schlängelte, hörte Akili, zunächst undeutlich, dann immer klarer, einen eigenartigen Singsang, der das langsame Vorangehen des Zuges rhythmisch begleitete. Eine dunkle Erinnerung an ein weit zurückliegendes Geschehen stieg in ihm auf. Er hatte diesen Singsang schon einmal gehört. Seine Erinnerung verband den Gesang, mit der Wanderung, die an der jetzigen Lagerstelle geendet hatte. Aber darüber hinaus erinnerte er ihn an ein furchtbares Gewitter, bei dem der Singsang die Pausen zwischen den Donnerschlägen ausfüllte. Akili versuchte, einen Vergleich zwischen den gegenwärtigen und den damaligen Umständen und Empfindungen herzustellen, aber es gelang ihm nicht. Bei dem Gewitter hatten sie alle zusammengekauert unter einem Felsvorsprung gehockt und sich in Todesangst umschlungen. Jetzt bewegten sie sich, den engen Biegungen folgend, den Fluss hinauf. Das Flussufer in gleißender Sonne, der mal langsam, mal schnell strömende Fluss, die jenseits des Flusses liegende, lichtdurchflutete Savanne, all dies hatte nichts von dem Schrecken, der das Gewitter begleitet hatte. Der Singsang war mittlerweile zu einem kaum noch wahrnehmbaren Unterton der Wanderung geworden. Die Läufer gingen voran, mit gemessenen Bewegungen. Ihnen folgten die Kleineren und Halbwüchsigen, ungeordnet und wechselnd zwischen widerstrebendem Gang und ungeduldigem Lauf. Dahinter gingen die Mamas, manche mit einem Kleinen auf dem Arm oder auf der Hüfte. Akili achtete darauf, nicht in die Nähe von Matata und Katili zu geraten. Aber beide schienen, wie er selbst, durch das Ungewohnte der Wanderung abgelenkt zu sein. Auch er konnte sich nicht enthalten, weiter zu rätseln. Wie die anderen Halbwüchsigen hatte er zwar gelernt, an den Handlungen der Großen nicht zu zweifeln, aber, wie im Fall des erfolglosen Beutelaufes oder bei seinen morgendlichen Tagträumereien, hörte sein Kopf nicht auf, sich Bilder von Bevorstehendem, Wünschenswertem oder nicht Vorhandenem zu erschaffen.

Es war ihm jetzt klar, dass es nicht um Nahrungsbeschaffung ging. Denn, dass sich alle gemeinsam auf den Weg machten, war äußerst selten. Das letzte Mal, als sie, erschreckt durch den Vorfall mit dem Krokodil, das Lager am Seeufer aufgegeben hatten, um sich nach langer und gefährlicher Wanderung an der jetzigen Stelle am Fluss niederzulassen. Wenn alle zusammen das Lager verließen, mussten auch die Kleinen und Kleinsten mitgenommen werden. Und das bedeutete, dass sie nicht in den zeitsparenden Dauerlauf verfallen konnten. Das heutige Ziel war also weder Fleisch noch Knollen, Wurzeln, Körner, Blätter, frische Sprossen, Nüsse oder Früchte. Akili hörte auf, über die Wanderung zu grübeln. Die Großen wussten immer, was sie taten, und sie taten das Richtige. Er verspürte keinerlei Rebellion in sich, wenn auch der Hunger ihm stark zusetzte. Die stete Vorwärtsbewegung innerhalb der Großhorde hatte seine Unruhe gedämpft.

Mehr und mehr kehrte sich sein Blick nach außen. Flussaufwärts gab es noch kleinere Herden von Zebras, Gnus oder anderen Antilopen, von denen manche ohne Scheu stehenblieben, während andere beim Herannahen der Gruppe widerstrebend vom Flussufer flüchteten. Mehrmals passierten sie Ausbuchtungen, wo im tieferen Wasser Krokodile bewegungslos oder sehr langsam an der Oberfläche trieben. Akili streifte flüchtig, aber mit geübtem Blick, die Ufer, wo ein Bau aus Pflanzenmaterial ein Krokodilnest mit Eiern anzeigen konnte. Krokodileier wären ein wunderbarer Ersatz für die entgangene Fleischmahlzeit. Aber er hatte nicht genügend Muße für die notwendige Achtsamkeit, denn die Horde bewegte sich voran, und das Ziel der Wanderung beschäftigte ihn weiterhin unbewusst.

Mit dem allmählichen Anstieg wurde das vorherrschende Gelb der Flussebene von dem Grün der kühleren Bergwelt abgelöst. Der Boden wurde steiniger, und aus dem Morgendunst erhob sich immer klarer die vor ihnen aufragende Bergkette. Akili empfand, dass im Anblick der scharf gezeichneten, gezackten Linie der Singsang deutlicher und gefühlsbetonter wurde. An die Stelle der trockenen Grasflächen war jetzt eine geschwungene hügelige Landschaft getreten, deren Grün intensiver war als das ihrer gewohnten Umgebung. In der klaren Luft sahen sie von mehreren kleinen Seen oder Quellen Dampf aufsteigen. Abseits vom Flusspfad lagen kleinere Flächen, die in der Sonne grellweiß schimmerten. Es waren Salzseen, deren Wasser die Sonne ausgetrocknet hatte. Akili erinnerte sich. An einer solchen weißen Fläche in der Nähe des Lagers holten die Mamas ab und zu einen Klumpen Salz, von dem die Läufer nach besonderen Anstrengungen etwas zu sich nahmen. Die Sonne war jetzt schon so heiß, dass Akili spürte, wie ihm der Schweiß über Stirn und Rücken rann. Wie die anderen Halbwüchsigen, trank er hin und wieder ein wenig Wasser und kühlte seinen Körper. Seltsamerweise tat dies keiner der Großen. Diese bewegten sich wie in Trance unaufhaltsam weiter und schienen nichts um sich herum zu sehen. In dem lockeren, steinigen Boden entlang dem Fluss waren die Dattelpalmen von einzeln stehenden Weißrindenbäumen und Doumpalmengebüschen mit ihren leuchtenden Früchten abgelöst worden. Die Kleinen holten sich hin und wieder einige der Früchte, um Hunger und Durst zu stillen. Für die Großen schien es alle diese Eindrücke nicht zu geben. Sie waren erfüllt von ihrem Singsang und schenkten den Ausflügen der Kleinen keine Beachtung. Akili litt unter der Sonnenglut, dem immer mühsamer werdenden Klettern über das grobe Ufergestein, vor allem aber unter dem Hunger. Endlich, nach Durchquerung der Hügellandschaft, erreichten sie den steil ansteigenden Bergwald, dessen Schatten und kühle Feuchtigkeit ihnen willkommene Erfrischung verschafften. Der Fluss schoss stellenweise mit Urgewalt über die Steine. An anderen Stellen bildete er Wasserlöcher, in denen sich Strudel drehten.

Plötzlich wurde Akili bewusst, dass der Singsang von einem anderen Geräusch übertönt wurde, das weitaus stärker war als das Rauschen des Flusses. Unwillkürlich hatte er wieder das furchtbare Gewitter vor Augen, zusammen mit der Todesangst, die sie alle damals ausgestanden hatten. Noch während er über die Quelle dieser neuen Gefahr rätselte, bog die Horde um einen Felsen herum, und das Rauschen wurde zu einem Tosen, das alle anderen Geräusche aufsog. Von oben herab stürzte eine gewaltige weiße Flut schäumender Elemente. Und aus dem daraus entstehenden brodelnden See strömte der Fluss durch die Felsen.

Der Anblick, begleitet von dem Donnern des Wasserfalls, warf ihn mit aller Wucht zu Boden. Ein nie vorher gefühlter Schauer lief ihm über Rücken und Glieder. Eine Zeitlang lag er so in völliger Bewegungslosigkeit, unfähig, irgendetwas zu empfinden oder zu tun. Als er sich hilfesuchend umblickte, sah er, dass alle anderen in gleicher Starre lagen oder knieten. Die Schauer durchströmten jetzt seinen ganzen Körper, und er fühlte, dass er die Bestimmung über seine Glieder verloren hatte. Dieses Gefühl löste aber keinen Schrecken in ihm aus, sondern vermittelte ihm den Eindruck, von einer gewaltigen Kraft getragen zu sein. Ohne Zeitbewusstsein lag er auf dem Gesicht, in einem Zustand, der keinen Ablauf und kein Ende kannte, der Aufgewühltheit und tiefe Ruhe zugleich war. Das begleitende Donnern des Wassers war wie eine allumfassende Stille. War dies eine lebensbedrohende Gefahr, oder war es das Größte und Schönste, das er bisher erlebt hatte? Er suchte nicht nach einer Antwort auf diese Frage. Stattdessen wurde ihm, unendlich langsam, seine Trance bewusst, eine Trance, die ihn daran hinderte, die Augen zu öffnen und sich zu bewegen. Dunkel erinnerte er sich an einen ähnlichen Zustand nach dem Angriff des Leoparden. So wie er damals Babu gesehen hatte, so sah er jetzt die Umgebung und die anderen wie durch einen Schleier. Flüchtig dachte er an Mama und Baba, ohne jedoch das Bedürfnis zu haben, sie zu sehen. Er wusste nicht, wie lange sie alle hingestreckt lagen, willenlos und bewegungsunfähig. Als er etwas neben sich wahrnahm, zwang er sich, die Augen zu öffnen. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass der Singsang aufgehört hatte. Widerstrebend kehrten seine Sinne in die Wirklichkeit zurück.

Das Scharren neben ihm half ihm, die gefühlte Ewigkeit zu durchbrechen. Zembe, ein anderer Halbwüchsiger, der neben ihm lag, versuchte mühsam, sich aufzurichten. Akili ließ noch ein paar Augenblicke verstreichen, bevor er selbst Anstalten machte, auf die Beine zu kommen. Dann erhob er sich schwankend und sah die anderen. Fast alle lagen wie erstarrt auf dem steinigen Boden. Bewegung sah er nur bei den Kleinsten, die verängstigt wirkten, ohne aber in Trance zu sein. Zembe ging zögerlich den Pfad zurück, auf dem sie gekommen waren. Akili folgte ihm. Sie umrundeten den Felsen, der den Eingang zu der Schlucht begrenzte. Mit dem Ende des tosenden Donners löste sich seine Starre. Was war hier geschehen? Konnte irgendetwas so beängstigend und zugleich so großartig sein?

Akili und Zembe entfernten sich ein wenig von dem Felsen, um auf die anderen zu warten. Das Rauschen war noch gewaltig, aber die Trance war vorüber. In dem jetzt wieder klaren Bewusstsein spürte Akili seinen Hunger zurückkehren. Er blickte sich nach etwas Essbarem um. Abseits vom Wasser, im Steingeröll, entdeckte er eine Ansammlung von Hirsegräsern. Er streifte einige der Rispen ab, bis eine Handvoll der rötlichen Körner in seiner Hand zurückblieb. Zembe tat es ihm gleich. Beim Kauen genoss Akili die sich langsam entwickelnde, wunderbare Süße, und beide bemühten sich um noch einige Portionen der Hirsesamen. Dann gingen sie zum Fluss und schöpften mit den Händen etwas Wasser, um den gekauten Brei hinunterzuspülen. So willkommen die Hirse auch war, das Essbedürfnis war noch lange nicht gestillt. Der Fluss hatte an dieser Stelle eine seichte Ausbuchtung, in der einige Schilfgräser langsam in der Strömung schwankten. Während Akili trank, erregte ein kleines Tier auf dem sandigen Flussboden seine Aufmerksamkeit. Eine Libellenlarve. Er versuchte, sie zu greifen, aber die Larve schnellte sich von seiner Hand weg, und Akili musste ins flache Wasser steigen, um sie zu fangen. Das knisternde Kaugefühl und der nussartige Geschmack weckten seinen Wunsch nach mehr, und als er suchend durch das flache Wasser watete, sah er, dass Zembe ihm gefolgt war. Beide waren noch einige Male erfolgreich, sahen dann aber mit leichtem Bedauern, dass sich die Horde wieder formiert und den Rückzug angetreten hatte. Mehrere der Kleinen und Halbwüchsigen liefen lärmend ins Wasser, sodass sie ihre Suche nach Beute aufgaben.

Das rätselhafte Ereignis schien vorüber zu sein. Akili studierte die Gesichter der Großen und fand in ihnen nichts mehr von der Trance, die alle beherrscht hatte. Was für eine Macht musste das sein, wenn sie eine ganze Gruppe derart in ihren Bann ziehen konnte? Eben noch waren sie den alltäglichen Bedürfnissen ganz und gar entrückt, jetzt musterten sie mit wachen Augen das Gelände auf der Suche nach Essbarem. Die fehlende Fleischmahlzeit und das spärliche Essen bei Tagesbeginn machten wohl nicht nur den Heranwachsenden zu schaffen.

Schon einige Male hatte Akili begehrliche Blicke ins Wasser geworfen, wo er bei glatter Oberfläche Fische zu erkennen glaubte. Wäre dies eine Gelegenheit, seine Erfindungsgabe für die ganze Gruppe zu nutzen? Nein! Aus Erfahrung wusste er, dass es unmöglich war, Fische in einem großen Gewässer zu fangen. Als Babu noch bei ihnen war, hatte er ihm an einem kleineren Bach eine Möglichkeit gezeigt. Sie hatten in dem Bach einen Schwarm Fische entdeckt, und Babu war mit ihm ein Stück den Bach hinauf gegangen. Dort hatten sie abgebrochene Zweige dicht nebeneinander in das Sandbett des Baches gesteckt. Dann waren sie in einem weiten Bogen zurückgegangen und hatten den Fischschwarm an der gleichen Stelle wiedergefunden. Sie hatten unterhalb von dem Schwarm ebenfalls eine Sperre aus Zweigen errichtet und die Fische somit eingeschlossen. Nun brauchten sie nur noch durch weitere Sperren die Schwimmfreiheit des Schwarms zu verringern, bis es ein Leichtes war, die Fische zu greifen. Einige schnellten sich auf das Ufer, wo sie noch leichter zur willkommenen Beute wurden. Akili schwelgte in der Erinnerung an den Genuss des frischen Fischfleisches. Den Rest der Beute hatten sie mitgenommen und damit im Lager große Begeisterung ausgelöst.

Aber es war ihm klar, dass er am Fluss auf diese Weise keinen Erfolg haben konnte. Der Fluss lieferte ihnen größere Wasserinsekten, Muscheln, manchmal einen verletzten Wasservogel und, ganz selten, ein kleines Krokodil. Aber ein solches zu fangen war mit allergrößter Lebensgefahr verbunden, weil fast immer das Muttertier in der Nähe wachte. Der Fluss deckte nicht viele ihrer Nahrungsbedürfnisse, aber dennoch konnten sie sich keinen anderen Lebensraum vorstellen, denn, was er ihnen beständig und zuverlässig im Überfluss bot, war kühlendes, frisches Wasser.

Der Zug folgte wieder den zahlreichen Biegungen des Flusses. Die Trance der Großen, die den ganzen Hinweg bestimmt hatte, war einer ungeduldigen Aufmerksamkeit gewichen. Akili schloss das aus der schnelleren Gangart auf dem Rückweg.

Ein Laut unterbrach seine Betrachtungen. Er sah, wie Kiongozi, der Anführer der Läufer, in die Ferne deutete. In großer Entfernung konnte Akili einige Vögel erkennen, die an einer Stelle zu kreisen schienen. Sie flogen sehr ruhig und langsam, wie große Vögel, waren aber so klein, dass er sie nur schwer im Auge behalten konnte. Er wusste daher, dass sie sehr weit entfernt sein mussten. Umso weniger verstand er die Erregung Kiongozis, die schnell die ganze Gruppe der Läufer erfasste. Wie weit mussten sie bis an den Ort laufen, und wie sollten sie die Vögel in dieser Höhe erreichen? Außerdem waren gefiederte Tiere als Beute bei ihnen eher selten. Nach kurzer Vorbereitung formierte sich die Gruppe der Läufer und richtete ihren gemessenen Dauerlauf in die Richtung, in der die Vögel ihre Kreise zogen. Jetzt erinnerte sich Akili, dass die Läufer bei ähnlichen Vorzeichen schon einmal eine Beutesuche erfolgreich abgeschlossen hatten. Er hatte viel darüber gegrübelt, wie das möglich war, hatte inzwischen aber seine Erklärungsversuche aufgegeben. Allzu gern wäre er mitgelaufen, aber unter den wachsamen Blicken der Mamas versuchte er es erst gar nicht. Ohnehin würden auch die Läufer ihn zurückweisen.

Enttäuscht folgte er den anderen auf dem Pfad, der ins Lager zurückführte. Erschöpft und hungrig wie er war, erschien ihm der Rückweg fast endlos. Als er in der Ferne das Gewirr der Doumpalmen sah, unter denen sich ihre Schlafstätten befanden, atmete er auf. Die Vertrautheit mit dem Lager und seiner Umgebung minderte seine Erschöpfung. Bald erkannte er den Eingangsfelsen, den er bei jeder Rückkehr wie einen Wächter ihres Insellagers empfand. Bald erkannte er auch das kleine Sandufer. Wie immer bei der Rückkehr zum verlassenen Lager, bemühte er sich, irgendwelche Veränderungen zu entdecken. Veränderungen oder Zerstörungen konnten eine unerwartete Gefahr bedeuten. Aber er sah nichts Beunruhigendes.

Wie die anderen Kleinen und Halbwüchsigen versuchte er, mit wenigen noch herumliegenden Wurzeln und Früchten seinen Hunger zu stillen. Auch die Mamas mit den Kleinsten kamen zurück. Wie schon öfter auf dem Weg, ließen sie sie an ihrer Brust trinken. Akili spürte, dass an die Stelle der gehobenen Stimmung, in die das Ereignis alle versetzt hatte, wieder eine bedrückte Spannung getreten war, die alle Rückkehrer ergriffen hatte. Die Geduld aller wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Blicke richteten sich immer wieder in die Richtung, in der die Läufer verschwunden waren. Waren sie nur auf einem ihrer Erkundungsläufe, oder würden sie gar Fleisch bringen? In großer Ungewissheit und Unruhe verrann die Zeit.

Ohne eine bestimmte Absicht kletterte Akili an einem der Dattelpalmenstämme am Flussufer hinauf. Gelangweilt warf er eins der Fruchtbündel hinunter. Diese Datteln waren zwar Nahrung, aber nicht besonders schmackhaft. Dann plötzlich, in der Ferne, sah er sie. Die Läufer! Bald konnte er erkennen, dass ihre Arme nicht frei schwangen und dass ihre Bewegungen schwerfälliger waren. Was brachten sie? Eilig hangelte er sich hinab und lief mit einigen anderen Halbwüchsigen den Läufern entgegen. Jeder von ihnen trug ein paar Brocken in den Händen oder unter den Armen. Sie liefen auf dem Pfad am Fluss entlang. Sie brachten Fleisch! Im Lager wurden sie mit Geschrei empfangen. Das Schreien löste die Spannung und bereitete gleichzeitig das erlösende Essen vor. Unglaublich schnell fanden sich Mamas und Babas zusammen, legten die Steinmesser bereit und hockten sich in den Sand. Die Heranwachsenden und Kleinen gruppierten sich dazu, und die Babas begannen, die Fleischbrocken zu zertrennen und sie an die Ausgehungerten zu verteilen. Beim gierigen Essen bemerkte Akili, dass das Fleisch einen ungewohnten Geschmack hatte. Er blickte zu den Seinen hinüber. Wie zu einer Antwort erhob sich Mama, sprang über die Eingangsplatte, und kam dann mit ein paar Zweigen von einem Cordiabeerenstrauch zurück. Sie riss die grauen Blätter ab, gab jedem eine Handvoll davon und bedeutete ihnen, diese zu dem Fleisch zu essen. Die Blätter erzeugten beim Schlucken ein scharfes Brennen, aber Akili war es gewohnt, die Anweisungen der Großen als lebenswichtig zu verstehen. Er merkte, dass das Fleisch zusammen mit den Blättern weniger seltsam schmeckte. Was immer es auch war, es stillte ihren Heißhunger. Trotzdem liefen nach der Mahlzeit alle zu dem uralten Olivenbaum, ihrem guten, alten Freund, der in der Nähe des Flussufers stand und schluckten eine Handvoll von der trockenen gelbweißen Lehmerde, die sich in seinem Wurzelbereich befand. Dies war ihnen zu einer Gewohnheit geworden, jedes Mal, wenn sie etwas Ungewohntes gegessen hatten.

Das gemeinsame Essen hatte das ganze Lager beruhigt, und bald würde die Dunkelheit die Umgebung einhüllen. Die Babas gingen daran, das übriggebliebene Fleisch in schmale Streifen zu zerteilen und zum Trocknen über Palmwedel zu hängen. Akili wurde zum ersten Mal an diesem Tag schläfrig und streckte sich im noch warmen Sand aus. Das Rauschen des Flusses rief ihm lebhaft das große Ereignis dieses Tages in Erinnerung. Hatten die Großen gewusst, wohin sie gingen? Hatten sie erwartet, was sie erlebt hatten? Hatten sie vielleicht diesen Zustand des Loslassens und des Getragenwerdens absichtlich gesucht? Er selbst war sich nicht sicher, ob er das noch einmal erleben möchte. Einerseits hatte ihn das Erleben dieses Zustandes zuerst in einen furchtbaren Schrecken versetzt, anderseits war es ein nie gekanntes, erhebendes, ja, beglückendes Gefühl gewesen. Wieder kam ihm das Erlebnis mit dem fürchterlichen Gewitter in den Sinn. Auch hier hatte er eine zwiespältige Erinnerung. Nach einer Zeit ausgestandener Todesangst hatte er Gemeinsamkeit und Wärme in der unmittelbaren Nähe der anderen empfunden. Beides waren Geschehen, die die Sorge um Nahrung und die Gefahren des Alltagslebens vollkommen vergessen ließen. Akili musste weit zurückdenken, um ein auch nur ähnliches Empfinden hervorzurufen. Es war das Gefühl, nichts zu vermissen. Es war das Gefühl, getragen zu werden. Es war der Beginn aller Erinnerungen. Es war die Geborgenheit bei Mama.

Er wurde aufmerksam auf Geräusche der Betriebsamkeit im Lager. Die Dämmerung hatte schon eingesetzt. Die Mamas waren dabei, Fruchtbündel vom Cordiabeerenstrauch auf einer Felsplatte zu zertreten. Er hatte oft beobachtet, wie sie den gestampften Brei auf Steinen ausstrichen, um ihn in der Sonne zu trocknen. Getrocknet waren die harten, klebrigen Platten ein Vorrat für ausgedehnte Hungerperioden. Für das Aufbewahren der Vorräte hatten die Mamas eine Höhlung im Felsen gefunden, die den Inhalt vor zu großer Hitze schützte. Die getrockneten, sehr süßen Platten konnten den Hunger schnell stillen, weckten jedoch gleichzeitig das Bedürfnis nach anhaltender Sättigung, zum Beispiel durch Fleisch, Knollen oder Gräsersamen. Einige der Kleinen waren dabei, ausgiebig von den Beeren zu naschen, die am Rand der Platte herunterfielen. Wenn die Mamas Vorräte anlegten, rechneten sie wohl mit einer Hungerperiode wegen der langen Dürrezeit. Wann würde endlich der Regen kommen, der die Landschaft wieder farbig machte? Aber w
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